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Vorwort
Die offizielle Schweiz versucht, Abgewiesene Asylsuchende mit psychischem, polizeilichem und finanziellem Druck, 
miesen Lebensbedingungen, Aussichtslosigkeit und Isolation zur Abreise zu motivieren. Gleichzeitig gibt es solidarische 
Menschen mit geregeltem Aufenthalt, die diesem Elend in der schönen und reichen Schweiz nicht tatenlos zuschauen 
können. Manche von ihnen bauen freundschaftliche Beziehungen zu den fast rechtlosen, abgewiesenen Nachbar:innen 
auf, um der Isolation und dem Elend entgegenzuwirken und um die Welt für ihre Freund:innen ein bisschen menschlicher 
und gerechter zu machen. Diese Broschüre will den Abgewiesenen eine Stimme geben und ihren Kolleg:innen Gehör 
verschaffen, damit mehr Menschen in der Schweiz die Unsichtbaren unter uns wahrnehmen können.

Im Jahr 2020 lebten ca. 6500 Abgewiesene 
Asylsuchende, darunter ca. 1000 Kinder, 
in der Schweiz im Nothilfesystem. Im 
letzten Quartal waren mehr als jeder 
Dritte, d.h. ca. 2000 der Betroffenen, 
Langzeitbeziehende.

NCBI Schweiz ist ein gemeinnütziger, 

konfessionell und parteipolitisch neutral-

er Verein. NCBI heisst „National Coalition 

Building Institute“, was mit „Brückenbau-

er:innen-Institut“ übersetzt werden kann. 

NCBI engagiert sich für den Abbau von 

Vorurteilen, für Gewaltprävention und für 

die Integration von Migrant:innen, ins-

besondere Geflüchteten. Der Verein NCBI 

Schweiz wurde 1995 gegründet.

als „Langzeitbeziehende:r in der Nothilfe“ betrachtet, das sind rund ein Drittel aller Abgewiesenen. Darunter gibt es 
alleinstehende Frauen, Schwangere, Familien mit Kindern, einsame Männer, kranke und traumatisierte Menschen.

Hintergrund: Die Geschichte der Zuwanderung ist so alt 
wie die Geschichte der Menschheit. Die Menschheit war 
schon immer unterwegs. Allein oder mit anderen verlässt 
der Mensch seine alte Heimat und sucht eine neue. In der 
Hoffnung auf ein besseres Leben flieht der Mensch immer 
wieder vor Gefahren wie Krieg, Seuchen, Hungersnot, 
Gewalt oder Unterdrückung. Er hat allen Grund, das zu tun, 
da man nur ein einziges Leben zu leben hat. Deshalb findet 
Migration statt, gestern, heute und morgen, um jeden Preis.

Während einer bedrohlich empfundenen Situation folgt eine menschliche Reaktion: ein Schutzmechanismus kommt 
in Gang und setzt den Körper und die Seele in Alarmbereitschaft. Vielleicht ist die am besten geeignete Massnahme 
erfahrungsgemäss ein Ortwechsel oder eine Flucht. Daher sind aktuell weltweit laut UNHCR mindestens 89,3 Millionen 
Menschen auf der Flucht, die überwiegende Mehrheit von ihnen in Nachbarländern. 

Je nach ihren Geschichten und der Einschätzung und Beurteilung der Behörden im Ankunftsland werden diese Menschen 
etwa Flüchtlinge, Gastarbeiter:innen, Einwanderer:innen, Asylsuchende oder Expats genannt. Diejenigen von ihnen, deren 
Asylgesuch abgelehnt wurde, nennt man Abgewiesene. Ihre Träume, Wünsche und Hoffnungen sind sprichwörtlich ins 
Wasser gefallen. Stattdessen erwarten sie nur Illegalität und Perspektivenlosigkeit.

Eine rasche Aus- bzw. Rückreise dieser Personen ist das Ziel der Schweizer Behörden. Nach einem negativen Asyl- und 
Wegweisungsentscheid werden die Betroffenen als unerwünschte Personen (persona non grata) behandelt, die der Staat 
möglichst schnell loswerden will. Ein Negativentscheid liegt dann vor, wenn die offizielle Schweiz (das Staatssekretariat für 
Migration SEM bzw. ein Gericht) aufgrund der Asylanhörungen und Interviews sowie allfälligen weiteren Beweismitteln (Papiere 
usw.) sich entschieden hat, dass für eine Person kein glaubhafter Asylgrund besteht und dass ihre Rückkehr möglich, zulässig 
und zumutbar sei. Es gibt mehrere tausend Asylsuchende in der Schweiz, die diese Entscheidung der Schweiz nicht akzeptieren 
und mehrere Jahre in der Schweiz bleiben. (Andere tauchen unter – in der Schweiz oder im Ausland.) Von diesem Zeitpunkt an 
gehören die Betroffenen zu einer ausgegrenzten Gruppe, irgendwie ausserhalb der Gesellschaft. Sie stellen fast die unterste 
Schicht der Bevölkerung dar und dürfen keine Sozialhilfe oder Asylsozialhilfe beziehen, sondern nur die sogenannte Nothilfe. 
Die Betroffenen haben keinerlei Zugang zu Arbeit, Ausbildung oder irgendeiner Integrationsmassnahme. 

Im Jahr 2008 wurde das Nothilfesystem eingeführt, um in jedem Kanton eine Struktur für Abgewiesene vorübergehend – 
während weniger Monate – anzubieten. Das Nothilfesystem soll abschreckend wirken: je nach Kanton gibt es Isolation, 
enge, schlechte Wohnbedingungen ohne Privatsphäre, Ein- und Ausgrenzungen, Verhaftungen und wiederkehrende 
Haft- und Geldstrafen. Finanziert wird nur der Grundbedarf: ein Bett, eine Basis-Krankenversicherung und ca. Fr. 7 bis 
12 pro Tag für Essen, Hygiene, Mobilität und Kommunikation, in manchen Kantonen nur Sachleistungen statt Geld. 
Trotzdem reisen viele Abgewiesene Asylsuchende jedoch nicht aus. Angesichts dieser menschenunwürdigen und 
gesundheitsschädigenden Bedingungen leiden sie an psychischen und körperlichen Symptomen, aber viele harren in 
einer prekären Situation aus und bleiben trotzdem viele Jahre hier. Wer länger als ein Jahr Nothilfe erhält, wird offiziell 

Aus einer Perspektive soll die Nothilfe die 
Betroffenen vor einem perspektivenlosen Leben ohne 
Aufenthaltsbewilligung in der Schweiz schützen, indem 
die Betroffenen so rasch wie möglich gegebenenfalls 
mit Rückkehrhilfe in ihre Herkunftsländer zurückkehren 
oder sonst ausreisen. Wenn die betroffene Person die 
Schweiz nicht freiwillig verlässt, ergreifen die Kantone 
Zwangsmassnahmen, damit sich die Betroffenen so 
schlecht fühlen, dass sie vielleicht doch ausreisen: Im 
schlimmsten Fall können sie mit Zwang per Flugzeug gegen 
ihren Willen in ihr Herkunftsland transportiert werden. 
Es gibt jedoch Länder wie z.B. Eritrea, die nur freiwillig 
Rückkehrende akzeptieren und andere Länder wie z.B. 
Afghanistan seit der Machtübernahme der Taliban, in die 
die Schweiz aktuell niemanden zwangsweise ausschafft. 

Während einer Fortbildung „Integrationskompetenz“ fiel es den NCBI-Brückenbauern Rahim Mohammadzadeh und Shishai 
Haile auf, dass zu wenige Schweizer:innen von der grausamen Parallelwelt wussten, in der sich Abgewiesene Asylsuchende 
bewegen müssen. Zu wenig wird den Abgewiesenen Asylsuchenden zugehört, zu selten werden sie als Menschen mit 
Interessen, Gefühlen, Beziehungen und individuellen Geschichten wahrgenommen. Dies darf nicht so bleiben. 

Rahim Mohammadzadeh und Shishai Haile redeten mit Betroffenen, denen es schwerfiel, über das Erlebte zu sprechen. 
Viele von ihnen haben Angst vor allfälligen negativen Konsequenzen, falls sie öffentlich auftreten. Doch es gab auch 
Menschen, die ihre Stimmen erheben möchten. Ein Team hat Interviews geführt, Fotos gemacht, Texte redigiert. 
Unterstützung bekamen sie von Nahid Haidari, Kunav Sheik Hassan, Nusret Akpek u.a., die auch als Brückenbauer:innen 
für NCBI tätig sind, von Ron Halbright, Projektberater, sowie von Sara Atanasova und der Fotografin Sara Dasilva.

Ergänzt werden die Interviews mit Texten von Freund:innen der Porträtierten. Sie erzählen von ihren Beziehungen und 
zeigen, wie unglaublich wichtig für sowohl die Abgewiesenen als auch die Einheimischen der Kontakt geworden ist. Diese 
helfen mit Informationen, psychischer Unterstützung, bei Behördengängen und verschaffen sozialen Anschluss. Auch 
können sie bei Entscheidungstragenden Veränderungen einfordern und politisch abstimmen.

Diese Broschüre hat das Ziel, durch die subjektiven Erzählungen samt Enttäuschungen und Hoffnungen, die Probleme 
und Ressourcen von Betroffenen aufzuzeigen und ihnen Gehör zu verschaffen. Diese Broschüre soll einen Beitrag dazu 
leisten, dass die Realität der Abgewiesenen Asylsuchenden in der Schweiz bekannt und bestenfalls verbessert wird.

Nehmen Sie sich Zeit für die Geschichten. Nehmen Sie sich Zeit, sorgfältig zu lesen. Nachzudenken. Weiterzuerzählen. 
Und schliesslich zu handeln.

Herausgeber: Der Verein NCBI engagiert sich seit Jahren zusammen mit anderen zivilgesellschaftlichen Kräften unter anderem 
für die Verbesserung der Situation von Abgewiesenen Asylsuchenden. NCBI setzt sich für den Abbau von Vorurteilen, von 
Rassismus und Diskriminierung jeglicher Art ein. Zu diesem Zweck bietet NCBI ein bewährtes Konzept für Kurse, Weiterbildungen 
und Beratungen. Weitere Informationen: www.ncbi.ch oder auch für diese Broschüre: www.ncbi.ch/Abgewiesene.

Vielen Dank
Das NCBI Redaktionsteam

Diese Erzählungen wurden 2021-22 vorbereitet. Wir danken alle Beteiligten für ihre Offenheit und respektieren sehr ihr Engagement. Es 

kann wohl sein, dass sich ihre Situation in der Zwischenzeit verändert hat. Einige haben in der Zwischenzeit ein Härtefallgesuch um eine 

Aufenthaltsbewilligung eingereicht, manche mit Erfolg.
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“Abgewiesen werden” bedeutet für mich, von der Gesellschaft 
abgelehnt zu werden, oder sich von der Gesellschaft zu trennen. 

Aber bei mir war es Liebeskummer, weil ich mit der 

Helvetia eine Beziehung habe, die niemand beenden kann 

– das dachte ich zumindest bis zu meiner Ablehnung, 

die ich drei lange Jahre und sieben Monate nach meiner 

Ankunft erhielt. Es war einer von vielen Versuchen des 

SEM und des Migrationsamtes Zürich, meine Beziehung 

zu Helvetia zu beenden.

Es war für mich schwierig zu akzeptieren, dass ich von 

der Schweiz, in der ich lebe, die ich liebe, in der ich mich 

wohl fühle und frei bin, abgewiesen werde. Viele Leute, 

die mich treffen, denken, dass ich einen Schweizer Pass 

habe. Natürlich habe ich den Schweizer Pass in meinem 

Herzen. Ich hoffe fest, dass ich ihn bald auch in meinen 

Händen halten kann.

Vor dem Entscheid machte ich ein Praktikum bei der VBZ, 

den Verkehrsbetrieben Zürich. Es hat mir dort sehr gut 

gefallen und ich hätte gern eine Lehre als Polymechaniker 

gemacht. Zudem hatte ich bei einer anderen Firma auch eine 

Lehrstelle bekommen. Die VBZ hat sogar zwei Versuche 

gemacht, beim Kanton oder Bund ein Gesuch einzureichen, 

dass ich eine Lehre machen könnte, aber es wurde alles 

abgelehnt, weil ich einen Negativentscheid erhalten hatte. 

Der Moment, in dem man erfährt, dass man abgewiesen 

ist, in dem man einen Negativentscheid erhält, obwohl 

man sich hier schon eine Zukunft aufgebaut hat, ist 

lebensverändernd. Am schwierigsten war, dass ich nichts 

mehr machen durfte und 24 Stunden in einem Bunker bleiben 

musste. Ich liebe Zürich und ich möchte hier wohnen, aber 

ich wusste: wenn man einen Negativentscheid bekommt, 

dann muss man nach Urdorf in den Bunker oder an einen 

anderen Ort, wo ein gutes Leben unmöglich ist.

Jetzt bin ich schon so lange in der Schweiz und immer 

noch ohne Zukunftsperspektive. Es ist sehr schwierig und 

kompliziert, aber ich werde meine Zeit nutzen, um solchen 

Situationen in der Schweiz vorzubeugen. Ich habe zum 

Beispiel an der internationalen Versammlung der UNO 

zum Thema Asyl in Genf teilgenommen. Ich habe dort 

alle Flüchtlinge der Schweiz repräsentiert. Wir haben viel 

diskutiert - zum Beispiel habe ich dort die Diskussion über 

die Situation der Abgewiesenen aufgeworfen, und dass 

man diese so nicht weiterführen kann. Und genau weil ich 

nicht akzeptieren will, dass ich abgewiesen bin, bin ich in 

vielen verschiedenen Organisationen aktiv. Mein Ziel ist 

es nun nicht mehr, eine Lehrstelle zu finden, weil ich ja 

nicht arbeiten darf, sondern mein Ziel ist es jetzt, für die 

Menschenrechte zu kämpfen, damit sich alle in Zürich und 

in der Schweiz wohl fühlen.

Ende November 2019 habe ich mein Härtefallgesuch 

eingereicht mit mehr als 200 Referenzen. Momentan darf 

ich dank privater Finanzierung den Sekundarabschluss 

absolvieren. Ich hoffe, dass sich mein Leben bald ändert 

und ich es endlich starten kann!

Nachtrag:

Ende Januar 2021, 14 Monate nachdem Amine sein Härtefallgesuch 

eingereicht hat, wurde er informiert, dass es gutgeheissen wurde. 

Amines Reaktion darauf: “Gib nie auf. Die Schweiz gehört uns allen!”

Im Sommer 2021 hat Amine eine Berufslehre als Hochbauzeichner 

angefangen. Er bleibt aktiv in vielen Projekten für die 

Menschenrechte. 

2022 ist ein Film über ihn und sein Projekt „Essen für alle“ 

herausgekommen: „Amine – Held auf Bewährung“.

Abgewiesene Asylsuchende werden in den meis-
ten Kantonen in Mehrbettzimmern in Kollek-
tivunterkünften in Form von Notschlafstel-
len, unterirdischen Zivilschutzanlagen oder 
Durchgangszentren untergebracht, wo rigide 
und für die Bewohner:innen unverständliche 
Regeln herrschen, wie z.B. Meldepflichten, 
Zimmerkontrollen, eine Anwesenheitspflicht 
während der Nacht, geschlossen gehaltene 
Aufenthaltsräume, das Verbot, die Zimmer mit 
persönlichen Gegenständen zu schmücken.

Amine (Guinea)
Geschichten

«Es war für mich schwierig zu akzeptieren, dass ich von der Schweiz, 
in der ich lebe, die ich liebe, in der ich mich wohl fühle und frei bin, 
abgewiesen werde.» Amine (l.) mit Lisa
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Amine 
aus der Sicht von Lisa, einer Schweizer Freundin.

Geschichten

Ich kann mich noch sehr gut an den Tag erinnern, als 

ich Amine kennengelernt habe. Das war Anfang 2018 an 

einer Veranstaltung von Glocal Roots - eine der vielen 

Organisationen, in welcher er sich stark engagiert. Wir 

waren uns auf Anhieb sympathisch und nach einem 

gemeinsamen Gespräch lud ich ihn zu einem Treffen von 

voCHabular ein. Amine brachte sich von Anfang sehr aktiv 

bei voCHabular ein, wurde schliesslich Co-Präsident - 

und wir sind mittlerweile auch enge Freunde geworden.  

 

Als Amine mich im März 2020 anrief und mich fragte, 

ob ich ihn unterstützen könne im Verteilen von 

Lebensmitteln an Menschen, die darauf angewiesen sind, 

war ich sofort dabei. So entstand das Projekt “Essen 

für alle”. In dieser Zeit lernte ich Amine noch intensiver 

kennen und wir erlebten gemeinsam viele wunderschöne 

Momente der Solidarität, des unglaublichen Einsatzes 

sehr vieler Leute und grosser Dankbarkeit. Wir erlebten, 

dass dieses Projekt mehr ist als “nur” das Verteilen von 

Essen. Es ist auch ein Ort des sozialen Austausches, 

der Durchmischung von Lebensrealitäten, der Bildung 

von Freundschaften, der gegenseitigen Unterstützung 

und des gemeinsamen Lernens. Es gab aber auch sehr 

anstrengende Momente, zum Beispiel Widerstand von 

verschiedenen Seiten, unendlich lange und intensive 

Arbeitsstunden, Verhandlungen über unterschiedliche 

Wertvorstellungen und die Konfrontation mit den vielen 

Herausforderungen, welche Menschen in Armut betreffen. 

Diese Schwierigkeiten haben uns zusammengeschweisst 

und uns noch mehr für unsere Vision einer offenen, 

inklusiven und solidarischen Schweiz einsetzen lassen.

Amine zeichnet sich für mich durch seinen Willen aus, 

die Gesellschaft mitzuprägen und verändern zu wollen. 

Er strebt danach, sein eigenes Leben mitzubestimmen 

und sich nicht durch das Schweizer System, welches 

Menschen wie Amine immer wieder Steine in den Weg legt, 

unterdrücken zu lassen. So ein Kampf gegen das System 

braucht unglaublich viel Kraft und Energie. 

Bis heute ist es für mich unverständlich, warum Menschen 

ihre Kraft und Energie dafür einsetzen müssen, damit sie 

das Recht auf Bildung wahrnehmen dürfen, damit sie nicht 

in menschenunwürdigen Bedingungen leben müssen (wie 

z.B. in einem Bunker - und dies in der reichen Schweiz) 

oder damit sie ein Leben führen dürfen, welches ihnen 

eine Zukunftsperspektive ermöglicht. Amine kämpfte 

sieben Jahre dafür, und ich bin sicher, er wird sich weiter 

dafür einsetzen, damit es hoffentlich irgendwann eine 

Selbstverständlichkeit in der Schweiz wird, dass ALLE, die 

in der Schweiz leben, ihre Rechte wahrnehmen können. 

Amine ist für mich eine Inspirations- und Energiequelle. 
Amines Herzlichkeit und sein Einsatz für sich und andere ist 
einzigartig. 

Doch ich bin mir bewusst, dass solch ein Engagement 

auch viel Energie kostet und es Orte braucht, an denen 

man auftanken kann. Als eine Person, die hier geboren und 

aufgewachsen ist, habe ich viele Privilegien, unter anderem, 

dass ich mich einfach ausklinken kann, wenn ich mich 

nicht mit den Sorgen dieser Welt beschäftigen möchte. 

Unser System erlaubt es Abgewiesenen Menschen nicht, 

sich solche Orte zu gönnen. Ihr Dasein ist ein ständiger 

Kampf um die eigenen Rechte und Anerkennung. Ich hoffe 

trotzdem, dass ich Amine als Freundin ab und zu solche 

kostbaren Momente der Erholung bieten kann.   

Ich wünsche mir für Amine, für alle Abgewiesenen 

Asylsuchenden und vor allem für die Schweiz, dass 

wir Schritt für Schritt die systemischen und unnötigen 

Hindernisse aus dem Weg schaffen können und 

gemeinsam das Zusammenleben in der Schweiz 

gestalten können. 
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Susmitha (Sri Lanka)
Geschichten

«Am schlimmsten war es in Sarnen, wo wir isoliert in einem 
Bunker wohnten. Das Lager war sehr gross und ich fühlte 
mich stets unsicher.» 

Mein Weg in die Schweiz war lang und hart. Ich war zwei 

Monate zu Fuss unterwegs; in Europa unter anderem 

in Serbien, Ungarn und Österreich. Einmal war ich vier 

Tage lang in einem Wald, ohne Essen und Trinken. Auch 

gefroren habe ich oft, da ich im Oktober und November 

unterwegs war.

Eines Tages wurde ich dann von einer Familie auf der 

Strasse gefunden. Sie erklärte mir, dass ich in der 

Schweiz war. Mit dem Auto brachte die Familie mich 

ins Asylheim in Kreuzlingen, wo ich für drei Monate im 

Bundesasylzentrum lebte. Danach lebte ich in Oerlikon 

in einem Asylheim und in Sarnen und Glattbrugg in 

Notunterkünften. In Glattbrugg wohne ich auch jetzt noch. 

In der Notunterkunft fühle ich mich sehr unwohl. Alles – das 
Essen, die Menschen – ist ungewohnt. Am schlimmsten war 
es in Sarnen, wo wir isoliert in einem Bunker wohnten. Das 
Lager war sehr gross und ich fühlte mich stets unsicher. 

In Glattbrugg wohnte ich für eine Weile mit einer 

türkischen Frau, die nachts immer telefonierte und 

weinte, deshalb konnte ich nicht wirklich schlafen. 

Schwierigkeiten zu schlafen habe ich auch, weil ich 

jede Nacht an eine mögliche Abschiebung denke. Ich 

habe grosse Angst und bin sehr traurig, weswegen ich 

insgesamt drei Jahre in Therapie war. Die Therapeutin 

war teilweise aber gar nicht hilfreich und gab mir das 

Gefühl, dass ich in ihren Augen die Schweiz wieder 

verlassen sollte.

Sehr vieles an meinem Alltag hat sich zum Positiven 

geändert, seit ich bei “Kombi”* mitmache. Ich konnte 

dort sehr viele Menschen und Angebote für geflüchtete 

Menschen kennenlernen. Im Moment mache ich zum 

Beispiel einen Nähkurs von Caritas, für den ich eine 

Nähmaschine aus dem Brockenhaus habe. Meine 

Tramtickets werden jetzt auch von einem Hilfswerk 

bezahlt und ab dem Sommer kann ich einen Deutschkurs 

von Solinetz besuchen. Ich treffe jetzt viele Freund:innen, 

spaziere und koche mit ihnen, und fahre Fahrrad. 

In Sri Lanka habe ich als Sekretärin im Gemeindehaus 

gearbeitet. Hier würde ich bei einem positiven Asylentscheid 

gerne als Altenpflegerin oder Kindergärtnerin arbeiten. Bis 

jetzt habe ich in der Schweiz in einem Altersheim, einem 

Hallenbad und in einer Kindertagesstätte gearbeitet. 

Vor meinem zweiten Negativentscheid arbeitete ich 

zudem online für einen Bio-Laden. Als dann die zweite 

Abweisung eintraf, musste ich diese Arbeit jedoch 

einstellen. Auch den Deutschkurs durfte ich nicht mehr 

besuchen. Und diese Negativentscheide waren für mich 

nicht einmal verständlich, da sie auf Französisch verfasst 

wurden – obwohl ich weder Französisch sprechen kann 

noch irgendwann in einem französischsprachigen Kanton 

angemeldet war.

Seit meiner Ankunft in der Schweiz sind fünfeinhalb Jahre 

vergangen. Trotz zweier Negativentscheide gebe ich die 

Hoffnung nicht auf, ein normales Leben in der Schweiz 

führen zu können – hier, wo ich auch als Frau sicher leben 

könnte. Ich will endlich aktiv sein, eine Lehrstelle finden 

und selbstständig entscheiden.

* www.projektkombi.ch 

Kombi bringt Abgewiesene und Freiwillige zusammen. Ein Projekt 

von Solidaritätsnetz Zürich mit Unterstützung von NCBI Schweiz u.a.

Das Nothilfesystem ist zermürbend und 
lebensgefährdend: Ein tragisches Beispiel, 
über das in der Deutschschweiz noch kaum 
berichtet wurde: Aufgrund der schlimmen 
Lebensbedingungen und einer - trotz ärztli-
cher Einwände wegen suizidaler Gefährdung 
- geplanten Ausschaffung nahm sich kürzlich 
(am 6.12.22) ein Abgewiesener junger Afghane 
in Genf sein Leben. Das ist nicht der einzige Fall.
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Anfang dieses Jahres (2022) habe ich mich mit meiner 

Freundin Gabrielle für das Projekt “Kombi”* eingeschrieben. 

In diesem werden Gruppen von mindestens einer Person 

mit negativem Asylentscheid und einem:er Schweizer:in 

(oder sonst jemandem mit geregeltem Aufenthalt) 

gebildet, die sich dann untereinander wöchentlich 

treffen. Zudem kommen alle Gruppen einmal im Monat 

zu einem Gruppenabend zusammen. Nach dem ersten 

Gruppenabend am 9. März schlossen sich Gabrielles 

und meine Gruppe schon zu einer grösseren “Kombi” 

zusammen, die sich selbst die “Starken Frauen” nennt. 

Eine dieser starken Frauen ist Susmitha.

Was ich an Susmitha besonders mag, ist ihre 

unternehmungslustige und kontaktfreudige Art. So ist sie 

stets bei unseren Gruppentreffen dabei und bringt auch 

gerne mal weitere Freundinnen mit. Sie ist auch sehr 

zuverlässig, was sich zum Beispiel zeigte, als ein Freund 

spontan Aushilfe bei einem Anlass brauchte. Obwohl sie 

dort niemanden kannte, ging sie eigenständig und ohne 

zu zögern hin, und schminkte den ganzen Tag Kinder.

Susmitha ist zudem eine sehr gute Köchin, was sich 

besonders gut trifft, da wir unsere Liebe fürs Essen 

teilen. Vor kurzem waren wir zum Beispiel am Food 

Festival auf der Letzi-Brache. Einmal haben wir alle bei 

einem befreundeten Pfarrer unter Susmithas Leitung 

gekocht. Jedoch musste sie sich in der Schärfe ein 

wenig zurücknehmen, da Gabrielle scharfes Essen 

nicht wirklich gut verträgt. Ein anderes Mal haben wir 

im Kirchgemeindehaus Neumünster sudanesisch und 

eritreisch gekocht, wobei die Mutter einer anderen aus 

unserer Gruppe – Sara – Teile schon vorgekocht hatte.

Ansonsten unternehmen wir am liebsten Ausflüge draussen: 

Gemeinsam waren wir schon zweimal im neuen botanischen 

Garten, einmal im alten, haben auf einer Bootsrundfahrt 

gepicknickt und lange Spaziergänge unternommen. Doch 

das besonders schöne an unserer Gruppe ist die gegenseitige 

Unterstützung. So wollte Susmitha zum Beispiel schon 

lange schwimmen lernen, hatte aber Hemmungen, sich 

alleine nach einer Möglichkeit umzuschauen. Dann hat sie 

aber herausgefunden, dass Saras Mutter auch gerade erst 

damit angefangen hatte, schwimmen zu lernen, und ging 

gleich darauf gemeinsam mit ihr zum Schwimmkurs.

Susmitha 
aus der Sicht von Caterina, 
einer Schweizer Freundin.

Geschichten

Im Rahmen des “Härtefallantrags” haben 
Personen ohne Aufenthaltstitel die Möglich-
keit, einen fortgeschrittenen Integrations-
Härtefallantrag zu stellen. Für Abgewiesene 
Personen,  vorläufig Aufgenommene (Aus-
weis F) oder Sans Papiers, die noch nie ein 
Asylgesuch gestellt haben, gelten andere 
Regeln. Es müssen grundlegende nationale 
und kantonale Anforderungen erfüllt werden 
(siehe Glossar).

Ich wünsche mir für Susmitha ...

dass ihr Härtefallgesuch bald angenommen wird. Dann hätte sie nämlich 

die Möglichkeit, all diese Freundschaften aus purem Willen und mit mehr 

'ĢőŉłÁĢĢŖĢú�ŹŖ�łƈäúäĢ͕�·Ŗàäġ�ĂÐőőä�ŉĆä�àĆä�`ĲúěĆÚĂėäĆő͖�äĢàěĆÚĂ�äĆĢ�

ŉäěÙŉőÙäŉőĆġġőäŉ͖�ŉĆÚĂäŅäŉ�ZäÙäĢ�ŹŖ�ùśĂŅäĢ͖�ĩĂĢä�ÁŖù�ÁĢàäŅä�ÁĢúäūĆäŉäĢ�ŹŖ�ŉäĆĢ͕΢
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Bis heute verstehe ich den Sinn der erweiterten 

Gefängnisstrafe nicht ganz, denn jeder Tag im Gefängnis 

kostet den Staat viel Geld. Die sechs Monate haben die 

Schweiz rund 56’000 Franken gekostet. Mit dieser Summe 

hätte ich ohne Probleme nach Kanada oder sonst wohin 

gehen können, vielleicht sogar noch mit einem schicken 

Anzug im Gepäck.

Nach diesen “Ferien” im Gefängnis habe ich ein 

Wiedererwägungsgesuch gestellt. Ich wurde dann in 

den unterirdischen Bunker in Urdorf geschickt. Dort 

lebte ich zwei Jahre. Auch das Wiedererwägungsgesuch 

und der Rekurs wurden abgelehnt. Mittlerweile war es 

bereits 2018. Nach einem Überraschungsbesuch durch 

die Polizei wurde ich mitgenommen. Wieder musste ich 

ins Gefängnis, die ersten fünf Tage ohne Dusche. Dann 

war ich im Ausschaffungsgefängnis am Flughafen. Ich 

sollte nur einen Monat dortbleiben, woraus dann aber 

fünf wurden. Dann wurde ich in ein anderes Gefängnis 

geschickt in Realta in Graubünden, wo ich wieder für vier 

Monate festgehalten wurde. Ich bekam noch im Gefängnis 

einen Brief vom Migrationsamt, dass ich nach der Haft 

sofort die Schweiz verlassen sollte. Recht schnell war ich 

wieder im tageslichtlosen Bunker in Urdorf. 

Ich kam in Urdorf an und es ging mir sehr schlecht. Ich 

wäre lieber im Gefängnis gewesen. In dem Bunker lebten 

wir mit zwölf bis fünfzehn Leuten in einem Zimmer. Dort 

habe ich viel geweint. 

Zurück in Urdorf bekam ich schwarze Flecken am Rücken. 

Die Ärzte sagten, es wäre wegen Stress und Depressionen, 

man könne nichts dagegen machen. Dann fand ich einen 

Arzt, der auch Persisch gesprochen hat und mir helfen 

konnte. Er schrieb ein Zeugnis, mit dem mein Anwalt 

einen Transfer nach Glattbrugg möglich machte. Nach ca. 

sechs Monaten kam dann der Transfer zur Notunterkunft 

in Adliswil. Da bin ich immer noch*. Besonders der Beginn 

dort war hart. Wir waren trotz Corona zu viert in einem 

engen Zimmer. Einer der Zimmerkollegen hat sogar im 

Zimmer geraucht. Es war sehr dreckig.

Ich habe zwei Kinder und bin geschieden. Hin und wieder 

habe ich Kontakt zu meinen Kindern. Im Iran habe ich als 

selbstständiger Unternehmer gearbeitet. Ich hatte eine 

Bagger- und Lastwagen-Firma. Hier in der Schweiz lebe 

ich von 8,50 CHF pro Tag.

Alles, was ich will, ist einfach wie ein normaler Mensch zu 

leben. Ich will nicht reich werden oder so etwas. Wie viele 

andere bin ich nicht freiwillig hier. Wieso sollte man seine 

Heimat ohne Grund verlassen? Früher machten wir Urlaub 

in Thailand, aber nach einem Monat waren wir immer froh 

zurück in den Iran zu kommen. Aufgrund der politischen 

Situation war ich schliesslich gezwungen zu fliehen.

Offiziell darf ich nicht arbeiten. Als Freiwilliger kann ich 

aber in der Autonomen Schule Zürich mithelfen. Auch 

wegen Corona passiert nicht viel. Sonst schwimme ich 

gerne und geniesse das Velofahren. 

* Das RKZ Adliswil wurde Sommer 2021 geschlossen und Karim 
wurde umplatziert.

Karim (Iran)
Geschichten

«Dann musste ich in ein Lager in Kemptthal, wo ich anderthalb 
UÁĂŅä�ÙěĆäÙ͕�#ĩŅő�ĂÁÙä� ĆÚĂ�ŪĆäěä��ÙúäūĆäŉäĢä�`äĢŉÚĂäĢ�úäőŅĩƄäĢ͖�
die sehr kaputt waren und teilweise schon seit 15 oder sogar 20 
Jahren dort lebten.» 

2015 habe ich mein Land verlassen. Zuerst bin ich 

mit einem falschen Pass in die Türkei und von da mit 

dem Schlauchboot nach Griechenland gefahren. Über 

Mazedonien, Serbien, Slowenien, die Slowakei und 

Österreich bin ich mit Bus, Auto, Zug und zu Fuss in die 

Schweiz gekommen. Ich wurde in der Schweiz herzlich 

willkommen geheissen. Heute ist das sehr anders. 

Ich musste nur drei Monate auf meinen Asylbescheid 

warten, dann kam der negative Entscheid. Ich kannte 

niemanden hier, hatte keinen Anwalt, keine Freunde, ich 

sprach die Sprache noch nicht, ich kannte noch keine 

Organisationen. So habe ich selber meinen Rekurs auf 

Persisch geschrieben, obwohl ich mich zuvor noch nie 

mit Justizsachen auseinandergesetzt hatte. Nach einem 

Monat wurde auch mein Rekurs abgelehnt, aber ich 

bezweifle, dass er überhaupt gelesen wurde, da er ja auf 

Persisch verfasst war. 

Dann musste ich in ein Lager in Kemptthal, wo ich anderthalb 
Jahre blieb. Dort habe ich viele Abgewiesene Menschen 
úäőŅĩƄäĢ͖� àĆä� ŉäĂŅ� ėÁłŖőő� ūÁŅäĢ� ŖĢà� őäĆěūäĆŉä� ŉÚĂĩĢ� ŉäĆő� ̘̔�
oder sogar 20 Jahren dort lebten. 

Ein Jahr später habe ich eine grössere Strafe bekommen. 

Ich musste 44 Tage ins Gefängnis. Da ich illegal in der 

Schweiz war, musste ich noch zwei Monate länger im 

Gefängnis bleiben. Und dann nochmals drei Monate, 

weil ich einmal die Eingrenzung im Camp in Kemptthal 

nicht eingehalten hatte. Eingrenzung bedeutet, dass 

die Gemeindegrenzen nicht verlassen werden dürfen. In 

Kemptthal gab es aber nicht alles, was ich benötigte, und 

so begab ich mich notgedrungen auch mal nach Winterthur 

zum Einkaufen. Dabei wurde ich einmal kontrolliert. Diese 

“zufälligen” Personenkontrollen auf der Strasse sind für 

nicht-weisse Menschen wie ich eine traurige Realität. 

Ab dem Sommer 2016 wurden in einem 
Kanton gegen Abgewiesene systematisch 
Eingrenzungen ausgesprochen, was be-
deutet, dass eine Person die Gemeinde, in 
der die Unterkunft steht, nicht mehr ver-
lassen darf. Diese Massnahme ist rechtlich 
im Ausländergesetz verankert und wurde 
vom Bundesgericht am 13. November 2017 
bekräftigt. Wer dagegen verstösst, riskiert 
hohe Bussen (über Fr. 1‘000.-) und Gefängnis-
strafen bis zu 3 Jahren.

Alles, was ich will, ist einfach wie 
ein normaler Mensch zu leben. 
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Seit 2020 bin ich Deutschlehrerin für die Autonome Schule 

Zürich ASZ. Aufgrund der Pandemie fand der Unterricht 

damals online statt, was wiederum dazu führte, dass viel 

weniger Schüler:innen teilnahmen. So blieb mehr Zeit für 

persönliche Interaktionen mit den Schüler:innen.

Einer dieser Schüler war Karim. Wir unterhielten uns in den 

Pausen und tauschten unsere Nummern aus. Das erste 

Mal in Person haben wir uns dann am Kosmos-Abend 

von NCBI und dem Solinetz getroffen. Karim winkte mich 

sofort zu sich rüber und ich blieb den ganzen Abend bei 

ihm sitzen.

Mittlerweile sehen wir uns mindestens einmal die Woche 

für den Unterricht in der ASZ. Wenn es ausserordentliche 

Events von der ASZ gibt, frage ich zudem immer bei 

Karim nach, ob er auch dort sein wird, da ich dann darauf 

vertrauen kann, dass der Abend gut wird. Ausserhalb der 

ASZ haben wir uns auch schon getroffen, um zusammen 

zu kochen. Einmal will Karim ausserdem für mich Fisch 

kochen — wofür ich zur Ausnahme mal nicht vegetarisch 

essen würde. Manchmal besucht mich Karim auch im 

Drinks of the World, wo ich neben dem Studium arbeite. 

An Weihnachten letztes Jahr teilten wir eine besonders 

wichtige Erfahrung. Karim rief mich aufgeregt an: Seine 

Anwältin hatte ihm ein Foto eines Briefes geschickt, 

der vom Kanton kam. Leider war aber die Qualität des 

Fotos ziemlich schlecht, so dass er den Brief kaum 

lesen konnte. Ich entzifferte für ihn: Der Kanton hatte 

sein Härtefallgesuch bewilligt! Wir teilten eine grosse 

Freude, da ein solcher Bescheid eine ziemlich hohe 

Wahrscheinlichkeit für eine Asylbewilligung vom SEM 

bedeutet.

Nachtrag 2023: Karim wartet immer noch auf eine 

Aufenthaltsbewilligung.

Karim 
aus der Sicht von Anastasia, 
einer Schweizer Freundin.

Geschichten

Ich wünsche mir für Karim ...

dass dieser Wunsch endlich in Erfüllung geht. Er ist eine 

aussergewöhnliche Person, mit der ich nicht nur gerne lache, 

wie es mir mit den meisten Schüler:innen an der ASZ geht, 

sondern der ich auch gerne Privates erzähle. Wir können 

einander sehr gut vertrauen und haben nicht wirklich Hürden 

in unseren Gesprächen, da wir nie das Gefühl verspüren, von 

der anderen Person verurteilt zu werden.
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2016 floh ich aus dem Iran, wo ich wegen meiner 

oppositionellen politischen Aktivitäten verfolgt wurde. 

Es dauerte zwei Jahre des Wartens in der Schweiz, 

bis meine Gründe angehört wurden. Der negative 

Entscheid fiel sechs Monate später, dann dauerte das 

Beschwerdeverfahren mehr als zwei Jahre, bis ich die 

Nachricht von der Ablehnung meiner Beschwerde durch 

das Bundesverwaltungsgericht (BVGer) erhalten habe, 

dauerte es insgesamt fast 5 Jahre!

Ich habe das als einen riesigen Schock erlebt. Zwei Monate 

lang war ich wirklich krank. Ich verstand nichts mehr. Fünf 

Jahre zu warten, bis jemand nein sagt: Das halte ich für 

unfair. Nachdem ich viele Träume und Hoffnungen und 

zudem ein Schweizer Diplom als Migrationsfachmann in 

der Tasche hatte, flog alles plötzlich weg und ich fiel in die 

Nothilfe mit einem täglichen Taschengeld von Fr. 7.50 für 

Essen und alles Sonstige ausser einem Bett. Der Zugang zur 

Gesundheitsversorgung ist restriktiv und es ist notwendig, 

meine Anwesenheit täglich vor Ort zu bescheinigen. Das 

Leben als Abgewiesener ist hart und unsicher.

Ich werde im Sinne des Gesetzes abgelehnt, aber von den 
Menschen um mich herum fühle ich mich immer noch 
willkommen. 

Danach habe ich ein Härtefallgesuch eingereicht, das 

vom Kanton zuerst abgelehnt wurde. Ich habe mit breiter 

öffentlicher Unterstützung rekurriert und relativ schnell 

beim Kanton und beim Bund Erfolg gehabt. 

Jetzt habe ich endlich eine Aufenthaltsbewilligung, eine 

neue Wohnung für mich – zum ersten Mal nach mehr als 

5 Jahren in der Schweiz.  

Im Besitz einer Genehmigung zu sein hilft, das Leben 

zu verbessern und sich leichter zu integrieren. Vereine 

helfen mir und machen mein Leben schöner, sind aber 

auch wichtig für meine psychische Gesundheit. Durch 

meine Aktivitäten und meine vielen Kontakte vergass 

ich manchmal die Tatsache, dass ich keine eigene 

Aufenthaltsbewilligung hatte.

Nachtrag: Rahim hat im Frühling 2022 mit einem 

Härtefallgesuch endlich den B-Ausweis erhalten und hat 

schnell eine gute Arbeitsstelle gefunden.

Rahim (Iran)
Geschichten

«Ich habe es als einen riesigen Schock erlebt. Zwei Monate lang 
war ich wirklich krank. Ich verstand nichts mehr. Fünf Jahre zu 
warten, bis jemand nein sagt: Das halte ich für unfair.» 

Generell ist festzuhalten, dass die Nothilfe-
beiträge zur Deckung des Grundbedarfs 
kantonal eine grosse Bandbreite haben: von 
Fr. 0.- (nur Naturalien und Gutscheine), 
über Fr. 7.50 (Kanton Aargau), Fr. 9.00 (seit 
2023 im Kanton Zürich), Fr. 10.- (Kanton 
Bern) bis Fr. 12.- (Basel-Stadt). Die Beiträge 
in Basel-Stadt sind also 33% höher als im 
Kanton Zürich und 60% höher als im Kan-
ton Aargau).

Ich habe ein Netzwerk aufgebaut, das mir in 
ŉÚĂūĆäŅĆúäĢ�·äĆőäĢ��äěÙŉőŪäŅőŅÁŖäĢ�úĆÙő͕΢΢
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Rahim und ich haben uns durch sein freiwilliges 

Engagement für die Integration von Geflüchteten 

kennengelernt. Dann hat er sich für ein Praktikum bei 

NCBI beworben, wo ich arbeite. Im Voraus haben mehrere 

Bekannte mich kontaktiert, um ihn dafür zu empfehlen. 

Seit zwei Jahren kenne ich Rahim so: aktiv, vernetzt, 

zielstrebig für Gerechtigkeit. In dieser Zeit habe ich direkt 

erlebt, wie er sich in einem fremden Land – bis vor kurzem 

sogar ohne Bewilligung – entwickelt und Hindernisse 

überwindet. Wir haben gemeinsam Anlässe organisiert 

sowie Menschen in Not darin unterstützt, ihre Stimme zu 

erheben und Rechte zu erhalten. Ich habe ihn gecoacht 

bei der Ausbildung zur Migrationsfachperson und wir 

haben vieles voneinander gelernt. Ich schätze seine 

Hartnäckigkeit und Ungeduld – aber nicht immer. 

Rahim hat mir kürzlich einen Comic geschickt, um 

zu zeigen, dass er meine Haltung als Chef schätzt: 

Ermöglichend, nicht von oben herab. Solche 

Rückmeldungen helfen mir, unsere Beziehung aufbauend 

zu gestalten. Von ihm konnte ich lernen, mutiger 

zu werden. Wenn er Ungerechtigkeit wahrnimmt, 

unternimmt er vieles, um dies anzusprechen.

 

Nach fast fünf Jahren in der Schweiz hat Rahim einen 

zweiten Negativentscheid erhalten und dürfte als 

Abgewiesener eigentlich nicht mehr bei NCBI arbeiten. 

Kurz war er überfordert – ich auch. Dann hat er eine 

Strategie entwickelt, seine Netzwerke und die Medien 

eingeschaltet, und einige Schritte unternommen – 

manchmal mit meiner Unterstützung und manchmal 

gegen meinen Rat. Und... er hatte Recht. Er bekam immer 

wieder im letzten Moment eine Ausnahmebewilligung, 

um weiter bei NCBI zu arbeiten, und schliesslich eine 

Aufenthaltsbewilligung als Härtefall mit Unterstützung 

vom Kanton und Bund. 

Rahim 
aus der Sicht von Ron, einem Schweizer Freund.

Geschichten

Rahim hat immer vieles unternommen, ...

obwohl es viele Hürden gab. Jetzt fallen viele diese 

Hürden weg. Was wird er jetzt alles unternehmen 

und bewirken? Ich bin gespannt und froh, Rahim 

als Mitarbeiter und Freund zu kennen.
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Yesuf (Äthiopien)
Geschichten

«Ich durfte nicht lange von der Notunterkunft weg sein, da ich 
sonst nicht dreimal unterschreiben konnte. Deswegen war es jedes 
Mal sehr schwierig, meine Familie zu sehen.»

Ich bin 2012 mit zwanzig Jahren in die Schweiz gekommen. 

Nach zwei negativen Asyl-Entscheiden wurde im Januar 

2022 mein Härtefallgesuch akzeptiert. Der Weg bis zur 

B-Bewilligung war lang und schwer. 

Als Abgewiesener lebte ich in einer Notunterkunft in Schwyz 

mit ca. zwanzig anderen Leuten. In jedem Zimmer waren 

wir neun Personen, die in drei dreistöckigen Etagenbetten 

schliefen. Diese Unterkunft war nur für Männer, deshalb 

konnte ich auch nicht mit meiner Frau und meinem Kind 

wohnen. Den Tag hindurch musste ich das Zentrum zudem 

verlassen, man durfte dort nämlich nur schlafen. Auch 

gab es keine Waschmaschine oder Schränke, in denen ich 

meine Sachen hätte verstauen können.

Um die Nothilfe zu erhalten, musste ich dreimal täglich 

unterschreiben. Einmal davon beim Migrationsamt, 

dreissig Minuten entfernt von der Unterkunft. Das 

ÖV-Ticket dorthin wurde mir nicht bezahlt. Auch die 

Tickets, um meine Familie in Zug zu besuchen, musste 

ich selber bezahlen. Zudem durfte ich nicht lange von 

der Notunterkunft weg sein, da ich sonst nicht dreimal 

unterschreiben konnte. Deswegen war es jedes Mal sehr 

schwierig, meine Familie zu sehen.

Die Polizei kam manchmal direkt in die Unterkunft um 

unsere Sachen zu kontrollieren. Das war sehr stressig. 

Ansonsten hatte ich aber Glück: Ich habe nie eine 

Betreibung erhalten und verhaftet wurde ich auch nie. Nur 

eine Busse habe ich erhalten. Ich habe mir immer Mühe 

gegeben, gut mit der Polizei zu kommunizieren, und 

wurde glücklicherweise höflich behandelt.

Das einzig Positive am Nothilfesystem in Schwyz 

war, dass wir leichten Zugang zu gesundheitlicher 

Versorgung hatten. Wir konnten bei Notfällen auch ohne 

Termin direkt zum Spital gehen. Wenn wir krank waren, 

gingen wir entweder direkt ins Spital oder meldeten uns 

beim Migrationsamt.

Ich habe mein Bestes gegeben, um mich hier zu 

integrieren. Während viereinhalb Jahren war ich in einem 

Beschäftigungsprogramm in Schwyz. Ich arbeitete im 

Wald, bei Strassenarbeiten und in der Landwirtschaft. 

Auch habe ich einen Deutschkurs bei Caritas gemacht. 

Seit 2020 darf ich in Zug mit meiner Frau und meinem 

Kind leben. Dort besuche ich einen Deutschkurs bei 

FRW Zug. Nun habe ich dort am Goethe-Institut B1 und 

B2 bestanden. Auch arbeite ich in Zug ehrenamtlich in 

diversen Bereichen. 

Als mein zweites Asylgesuch 2014 abgelehnt wurde, 

war ich sehr enttäuscht, da ich bereits die Zusage von 

einer Schule für ein Brückenangebot für eine EBA-Lehre 

erhalten hatte. Diese durfte ich nicht besuchen und 

auch meine Deutschkurse musste ich abbrechen, als ich 

abgewiesen wurde. 

Die zehn Jahre als Abgewiesener waren für mich 

traumatisierend. Ich hatte keine Hoffnung, keine Zukunft, 

und erlebte eine Enttäuschung nach der anderen. Das 

Beschäftigungsprogramm hat mich psychisch gestärkt, 

ansonsten waren es vor allem meine Freunde und Familie, 

die mir Hilfe und Hoffnung gaben.

In Äthiopien hatte ich studiert und neben dem Studium 

in der Gastronomie gearbeitet. Ich wollte hier möglichst 

bald eine Ausbildung machen, doch dies war mir bis vor 

kurzem nicht möglich. Im Moment arbeite ich im Service, 

wenn sich die Wege öffnen, werde ich studieren. Ich kann 

sehr gut mit Menschen arbeiten und bin gut mit Sprachen. 

Auch Computerkenntnisse habe ich gute, deswegen hoffe 

ich, dass meine Chancen gut stehen. 
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Mein erster Kontakt mit Yesuf war indirekt. Ich kenne 

seine Frau von ihrem Aufenthalt in der Durchgangsstation 

Steinhausen. Sie war stark traumatisiert. Als ich sie etwa 

zwei Jahren nach ihrem Transfer nach Cham wiedersah, 

staunte ich. Es stand eine selbstbewusste, glückliche 

Mutter vor mir und ich wusste, dieser Mann tut ihr gut. Er 

gibt ihr Halt, Mut und Lebensfreude.

 

Es freute mich, dass er sich im November 2018 beim FRW 

– Interkultureller Dialog zum Sprachkurs anmeldete und 

unser Angebot, als Freiwilliger aktiv zu werden, annahm. 

Von da an sahen wir uns zuerst fast täglich bei seiner 

Einführung ins Sprachprogramm und später je nach 

Einsatz als Freiwilliger wöchentlich oder monatlich. Ich 

erlebte Yesuf als sehr intelligent, mit vielen Talenten 

ausgestattet. Wir versuchten durch den Einsatz in 

verschiedensten Projekten herauszufinden, wo seine 

Berufung hinführen könnte. 

Es stellte sich heraus, dass das Zeit- und 

Selbstmanagement seine grösste Herausforderung sein 

würde. Trotz vieler Rückschläge und Kritiken, die wir 

gemeinsam hinnehmen mussten, blieben wir immer im 

Dialog. Das schätze ich an Yesuf besonders! Man kann 

alles offen ansprechen, er reflektiert ehrlich und versucht 

an sich zu arbeiten. Seine Fortschritte in der persönlichen 

Entwicklung sind überzeugend. Wir sind sehr stolz, dass 

Yesuf 2020 seine Goethe-Sprachprüfung B2 geschafft 

hat und zu unserer Gemeinschaft gehört. Der positive 

Abschluss seines Härtefallgesuchs 2022 und seine feste 

Arbeitsstelle in Zug sind seine Belohnung dafür – und 

unsere grösste Freude.

Yesuf 
aus der Sicht von Eva, einer Schweizer Freundin.

Geschichten

Ich wünsche Yesuf ...

auch im Namen des FRW — Interkultureller Dialog, dass er 

ūäĆőäŅĂĆĢ�ÁĢ�ŉĆÚĂ�ÁŅÙäĆőäő�ŖĢà�àÁġĆő�àĆä�<ŅŖĢàěÁúä�ŉÚĂÁƄő͖�

für sich und seine kleine Familie das Leben so zu gestalten, 

wie er sich das immer gewünscht hat. Für den FRW ist 

Yesuf ein wichtiges Vorbild, das vor allem Abgewiesenen 

Asylbewerber:innen den Weg in die Legalität zeigen kann. 

©ĆŅ�ĂĩƄäĢ͖�àÁŉŉ�ūĆŅ�ĢĩÚĂ�ěÁĢúä�úäġäĆĢŉÁġ�ùśŅ�àĆä�

Teilnehmenden in diesem FRW-Projekt arbeiten werden.

24 25www.ncbi.ch AUSSERHALB DER GESELLSCHAFT, ABER NICHT ALLEINGELASSEN



Ich bin seit Oktober 2015 mit meiner Frau in der Schweiz 

und wir haben beide einen Antrag auf Asyl gestellt. 

Nach drei Jahren und sechs Monaten hat meine Frau 

einen F-Ausweis erhalten, mein Gesuch wurde jedoch 

abgelehnt. Seither bin ich ein gefangener Mensch, der 

ohne Zukunftsperspektive lebt. Wenn ich nicht meine 

Frau und mein zweijähriges Kind hier hätte, wäre es für 

mich denkbar, die Schweiz zu verlassen.

Seit meiner Ablehnung lebe ich als Abgewiesener 

Asylsuchender in der Schweiz. Ich muss mit 8.50 Franken 

pro Tag leben. Dieses Budget muss für alles, was ich zum 

Leben brauche, reichen. Und um das Geld zu erhalten, 

muss ich zweimal pro Tag unterschreiben.

Eigentlich müsste ich in der Notunterkunft Glattbrugg 

leben. Dort ist ein normales Leben aber unmöglich, 

weswegen ich nicht dort übernachte.

Zweimal wurde ich ins Gefängnis gebracht, nachdem ich 

kontrolliert wurde, weil ich keinen Ausweis hatte. Einmal 

wurde ich neben der Wohnung meiner Frau kontrolliert 

und zweimal im Hauptbahnhof Zürich.

Ich bin in die Schweiz gekommen mit viel Hoffnung auf 

ein normales Leben. Leider hat sich diese nicht erfüllt. Ich 

wollte eine Ausbildung als Automechaniker machen und 

arbeiten, aber all das bleibt immer noch ein Traum. 

Damit ich nicht den ganzen Tag zu Hause bleibe, ohne 

etwas zu machen und dann depressiv werde, gehe ich 

unter der Woche in kostenlose Deutschkurse. Zudem 

lerne ich Mathematik und wie man einen Computer 

bedient. Am Freitagabend und am Samstag arbeite ich 

den ganzen Tag als Freiwilliger beim Projekt „Essen für 

alle“, wo ich eine Verantwortungs-Rolle habe.

* Name der Redaktion bekannt. 

Vollzugshindernisse treten auf, wenn die 
Identität der Betroffenen nicht abschlies-
send geklärt werden kann, wenn es nicht 
möglich ist, die nötigen Reisepapiere zu 
beschaffen, wenn die Transportfähigkeit 
(bspw. aus gesundheitlichen Gründen) ein-
geschränkt ist, oder wenn sich das Herkunfts- 
land weigert, einmal ausgereiste Landsleu-
te, die nicht freiwillig zurückkehren, wieder 
zurückzunehmen (wie z. B. im Fall von 
Eritrea). 

(Personen, die aus dem Asylsystem ausscheiden: 
Profile, (Aus-)Wege, Perspektiven. EKM)

F.* 
Geschichten

«Zweimal wurde ich ins Gefängnis gebracht, nachdem ich kontrolliert 
wurde, weil ich keinen Ausweis hatte.Ξ

Mein Leben ist nicht einfach, aber ich bin 
dankbar für alles, was ich habe. Nichts wünsche 

ich mir mehr als eine Aufenthaltsbewilligung 
zu bekommen, damit ich mit meiner Familie 

zusammenleben kann und ein richtiges 
Leben führen kann.
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Meine Frau und ich starteten im Dezember 2015 mit einem 

Deutschkurs für Asylbewerber:innen als Freiwilligenarbeit. 

Es war uns von Anfang an ein Bedürfnis, einen 

persönlichen Kontakt zu den einzelnen Schüler:innen zu 

pflegen, indem wir sie in ihrer Unterkunft besuchten und 

sie auch zu uns nach Hause einluden. So gewannen die 

Asylbewerber:innen Zutrauen zu uns und konfrontierten 

uns mit ihren persönlichen Erfahrungen und Problemen.

Einer davon, F., lernte hier in der Schweiz eine Frau kennen, 

welche auch aus seinem Heimatland Eritrea stammt. In 

der Folge heiratete er sie. Es fand eine kirchliche Trauung 

statt. Der Ehe entspross 2019 ein Sohn. Die Frau von 

F. wurde vorläufig aufgenommen, F. selber erhielt eine 

negative Asylentscheidung. Ein Wiedererwägungsgesuch 

wurde ebenfalls abgelehnt. Es wurde verfügt, dass F. die 

Schweiz verlassen müsse. Da dieser jedoch nicht in sein 

Heimatland zurückkehren konnte (politische Gründe), 

wurde ihm eine Notunterkunft zugewiesen. Gleichzeitig 

wurde ihm nur noch ein absolutes Minimum von etwa 

Fr. 8.50 pro Tag ausbezahlt. Davon musste er alle 

persönlichen Bedürfnisse bezahlen, ausser Unterkunft 

und Krankenkasse.

F. wohnte fortan in der zugewiesenen Notunterkunft, 

seine Frau mit dem gemeinsamen Knaben in einer 

anderen Gemeinde. F. und seine Frau versuchten die 

kirchlich vollzogene Trauung im Zivilstandsamt offiziell 

eintragen zu lassen, ebenso die Vaterschaft. Beides 

scheiterte, da er die verlangten Papiere aus Eritrea nicht 

beschaffen konnte. Die Vaterschaft wurde übrigens 

gerichtlich bestätigt.

Unser Eindruck ist, dass man es diesem Asylbewerber 

unbedingt vermiesen will, in der Schweiz zu bleiben, 

obschon er verheiratet ist und ein Kind hat. Dies bestätigt 

auch der Umstand, dass es F. untersagt ist, zusammen 

mit seiner Frau und dem gemeinsamen Kind zu wohnen!

F. wurde eines Tages auf dem Areal seiner amtlich 

zugewiesenen Unterkunft polizeilich überprüft. Da 

er die Schweiz, wie verfügt, noch nicht verlassen 

hatte, wurde er von der Polizei mitgenommen und ins 

Gefängnis gebracht. Nach einer Nacht gelang es seinem 

(freiwilligen) Anwalt, ihn von da heraus zu holen. Weil die 

Festnahme offenbar widerrechtlich erfolgte, erhielt F. vom 

Staat (Steuerzahler:innen) Fr. 100.00 als Entschädigung. 

Einige Zeit später wurde er andernorts von der Polizei 

erneut angehalten und überprüft. Das Ergebnis: erneute 

Festnahme. Diesmal gelang es dem Anwalt erst nach 

zwei Tagen, F. in die Freiheit zu holen. Nun wurde ihm 

wieder eine Entschädigung zugesprochen, diesmal Fr. 

200.00!

Es verbleibt noch die Möglichkeit, ein sogenanntes 

«Härtefallgesuch» zu stellen. Ein allerdings fast 

unmögliches Unterfangen, welches mit viel Aufwand und 

hohen Anforderungen verbunden ist. Wir wünschen dem 

Betroffenen von Herzen, dass es ihm gelingen möge, umso 

mehr, als es sich bei F. um einen äusserst freundlichen, 

fleissigen und hilfsbereiten jungen Mann handelt, welcher 

alles unternimmt, sich hier zu integrieren.

F 
aus der Sicht eines Schweizer Freundes.

Geschichten Unser Eindruck ist, dass man es diesem 
Asylbewerber unbedingt vermiesen will, in der 
Schweiz zu bleiben, obschon er verheiratet ist 

und ein Kind hat.
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Sirus (Afghanistan)
Geschichten

«In der Zeit, in der ich keine Aufenthaltsbewilligung hatte, musste ich mit Fr. 
8.50 pro Tag auskommen. Ich wohnte in einer Notunterkunft und durfte fast 
nichts machen. Diese Notunterkünfte sind ein Weg, Druck zu machen.» 

Mein Name ist Sirus und ich habe drei Jahre als 

Abgewiesener in der Schweiz gelebt. So eine schwierige 

Situation, wie als Abgewiesener zu leben, kann sich 

niemand wünschen.

Vor dem Negativentscheid wurde ich während zwei 

Jahren von einer Anwältin unterstützt. Wir haben 

drei Asylgesuche eingereicht, von denen die ersten 

beiden abgelehnt wurden. Drei Jahre nach dem ersten 

Negativentscheid bekam ich beim dritten Gesuch endlich 

den F-Ausweis.

In der Zeit, in der ich keine Aufenthaltsbewilligung hatte, 
musste ich mit Fr. 8.50 pro Tag auskommen. Ich wohnte in 
einer Notunterkunft und durfte fast nichts machen. Diese 
Notunterkünfte sind ein Weg, Druck zu machen. Das Leben 
wird den Menschen möglichst erschwert, um sie dazu zu 
bewegen, die Schweiz wieder zu verlassen. 

Während zwei Jahren hatte ich sogar Eingrenzungen und 

durfte die Unterkunft kaum verlassen. Wenn ich es doch 

tat, musste ich mich immer vor der Polizei verstecken. 

Einmal musste ich nach einer Kontrolle auch eine Busse 

von Fr. 1’600.- für meinen illegalen Aufenthalt bezahlen. 

Ich war mir immer sicher, dass ich irgendwann nach 

Afghanistan ausgeschafft werde. Die Angst ist noch 

immer meine stete Begleiterin.

Als Abgewiesener stand ich stets unter Druck und war 

gestresst, und ich konnte kaum schlafen. Psychologische 

Unterstützung konnte ich jedoch nicht wahrnehmen. 

Auch sonstige medizinische Unterstützung ist für 

Abgewiesene sehr schwer zugänglich. So hatte ich vom 

Fussball Verletzungen, wurde aber nicht richtig behandelt, 

da von der Krankenkasse nur Notfälle für Abgewiesene 

abgedeckt werden.

Meine Zuflucht war der Sprachkurs bei Solinetz in 

Winterthur. Nachdem ich alleine angefangen hatte, 

Deutsch zu lernen, lernte ich dort bis zum Niveau C1. 

Das Solinetz war meine einzige Möglichkeit, einen 

Deutschkurs zu besuchen. Der Sprachkurs war aber 

mehr als nur ein Weg, Deutsch zu lernen. Ich wurde 

dort immer unterstützt. Ansonsten mache ich viel Sport. 

Vor allem Fussball, aber auch Schwingen. Ich geniesse 

es, Sport zu machen, und ich bin gut im Fussball. Es ist 

zudem mein Weg, Kontakte zu knüpfen.

In Afghanistan hatte ich eine Ausbildung als Krankenpfleger 

angefangen. Danach arbeitete ich bei der Stadtpolizei als 

Schreiber. Hier wünsche ich mir, möglichst bald eine Lehre 

als Automatiker anzufangen. Momentan bin ich deswegen 

in einer Vorbereitungsschule für die Lehre.

Ich bin sehr gut darin, mich selber zu motivieren und mir 

eine Zukunft vorzustellen. Ich glaube, solche Menschen 

wie ich fehlen jedem Land. Die Schweiz kann auch von 

mir viel profitieren.

Abgewiesene Asylsuchende leiden aus 
prekären Lebensumständen langfristig un-
ter Schlaflosigkeit, Stresssymptomen und 
Angstzuständen, Apathie, sozialem Rückzug, 
Depressionen, Aggressivität, erhöhter 
Suizidalität, Suchtverhalten, psychosoma-
tischen Störungen, post-traumatischen 
Belastungsstörungen resp. Retrauma-
tisierungen, körperlichen Beschwerden: 
Kopfschmerzen, Magen-Darm-Symptome, 
geschwächtes Immunsystem, erhöhte An-
fälligkeit für Infektionskrankheiten.
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Sirus kam vor knapp drei Jahren als Schüler zu mir in den 

B1-Kurs von Deutschintensiv Solinetz Winterthur. Er fiel 

mir von Anfang auf als ein Sonnenschein, einer, der sofort 

mit allen guten Kontakt hatte, einer, der aufmerksam 

und klug war. Ich war noch nicht lange bei Solinetz und 

staunte, wie er, der als Minderjähriger allein den weiten 

Weg von Afghanistan bis in die Schweiz geflüchtet war und 

eigentlich kein Zuhause mehr hatte, so positiv sein konnte.

Doch da erscheint er eines Tages plötzlich nicht mehr in 

der Schule, unentschuldigt, das Handy nicht mehr auf 

Empfang gestellt. Es brauchte einiges, um herauszufinden, 

dass er von der Polizei frühmorgens aus dem Asylzentrum 

herausgeholt und ins Ausschaffungsgefängnis beim 

Flughafen gebracht worden war. Einer, der gleich alt wie 

mein jüngerer Sohn war und noch keiner Fliege etwas 

zuleide getan hatte. Nicht zu fassen.

Mir war klar, er muss vor der Ausschaffung gerettet 

werden, er darf nach allem, was er schon auf sich 

genommen hat, nicht ins Elend zurückgestossen werden. 

Mehr als einmal besuchte ich ihn im Gefängnis, spürte, 

wie stark er in dieser unmenschlichen Situation war und 

fühlte mich immer enger mit ihm verbunden. 

Trotzdem kam es noch schlimmer. Er wurde in ein Flugzeug 

zurück nach Afghanistan gebracht. Doch nahm er all seine 

Kräfte zusammen und schrie und schrie so laut und so 

lange, bis er schliesslich ins Gefängnis «zurück durfte». 

Dass er ein paar Wochen danach plötzlich wieder auf freien 

Fuss gesetzt wurde, kam mir wie ein Märchen vor.

Doch der Kampf ging weiter, der Kampf für eine 

Bewilligung, damit er nicht noch einmal verhaftet werden 

konnte, bis er mich eines Tages anrief und sagte: «Du, 

ich glaube, ich habe eine F-Bewilligung erhalten, aber ich 

muss es zu Hause noch überprüfen.»

Wir konnten es beide kaum glauben, aber es war wahr. 

Meine Frau Laura und ich besuchten ihn in seiner privaten 

Unterkunft auf dem Land (ins Asylzentrum zurück, das 

schaffte er nicht mehr), er war ab und zu bei uns zum Essen, 

wir sprachen über schwierige Entscheide, über Wünsche 

und den Traum, etwas Sinnvolles zu tun und sich das Leben 

selbständig und frei verdienen zu können. Wenn er ein 

Problem hatte, das er mit niemandem sonst besprechen 

konnte, kam er zu mir. Einmal backte er mit uns, mit 

Geflüchteten, mit meinem Sohn und dessen Freundin unter 

Anleitung meiner Frau in der Schulküche Weihnachtsguetzli.

Wenn Sirus mit von der Partie ist, wird es nie langweilig. 

Er hat immer eine Idee, was man jetzt noch tun könnte. 

Wir sind Freunde, aber zu uns wohnen zu kommen, das 

wollte er nicht, da er mich «nicht stören» wollte. 

Sirus 
aus der Sicht von Markus, einem Schweizer 
Freund.

Geschichten
Sirus ist wie ein dritter Sohn von mir,  ...

einer, mit dem ich eine grosse Vertrautheit spüre, obwohl unsere Leben so 

anders verlaufen sind, ich so privilegiert in der Schweiz geboren bin und 

äŅ�ĆĢ��ùúĂÁĢĆŉőÁĢ͕�UäőŹő�ƇäÙäŅä�ĆÚĂ�ġĆő�ĆĂġ͖�àÁŉŉ�äŅ�ġĲúěĆÚĂŉő�ÙÁěà�ŉäĆĢä�

Traumlehrstelle antreten und etwas ruhiger, freier und glücklicher leben kann, 

so glücklich, wie er meistens zu sein scheint, obwohl er es lange nicht immer ist.
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Duaa (Kurdistan, Irak)
Geschichten

«Dies geht nicht immer. Die Einschränkungen sind extrem belastend. 
Nach dem zweiten Negativentscheid ging es mir so schlecht, dass ich 
versuchte, mir das Leben zu nehmen.» 

Mein Name ist Duaa und ich bin zwanzig Jahre alt. Vor 

drei Jahren kam ich mit meiner Familie aus Kurdistan in 

die Schweiz, da wir Schutz vor unserer Regierung suchten.

In Kurdistan hatte ich die Matura abgeschlossen und war 

auf der Suche nach einem Studienplatz. Gerne wollte ich 

Architektin werden. Diesen Traum musste ich mit der 

Flucht aufgeben. Trotzdem wollte ich so wenig Zeit wie 

möglich verlieren, und in der Schweiz schnell eine neue 

Ausbildung anfangen. Ich hatte auch schon bald die 

Zusage für eine Lehre als Lebensmitteltechnologin EFZ. 

Diese konnte ich jedoch schlussendlich nicht annehmen, 

da ich einen negativen Asylbescheid erhalten habe.

Für das Asylverfahren hatten wir einen kostenlosen Anwalt, 

der aber nicht gut war. Nach dem ersten Negativentscheid 

half uns dann Asylex, was besser war. Trotzdem erhielten 

wir einen zweiten Negativentscheid.

Nicht nur meine Bildung wurde durch den Negativentscheid 

verunmöglicht. Auf verschiedene Arten wird mir meine 

Integration hier stark erschwert. Ich erhalte praktisch 

kein Geld, meine Mobilität ist eingeschränkt, und der 

Zugang zum Gesundheitssystem bleibt mir verschlossen. 

Nur Hilfswerke helfen mir manchmal mit ÖV-Tickets.

Vor allem die unzureichende gesundheitliche Versorgung 

ist ein Problem, da ich mich nicht gesund fühle. Aber 

ich habe grosse Schwierigkeiten, einen Arzttermin zu 

erhalten, auch weil meine Eltern ein Rayonverbot haben. 

Ich versuche nicht aufzugeben, und mich so gut 

wie möglich zu integrieren. Zum Beispiel habe ich 

mir selber ein Deutschniveau von A2 erarbeitet. Vor 

dem Negativentscheid konnte ich dann in einem 

Brückenangebot das Level B1 abschliessen, und nun 

besuche ich einen B2-Kurs von Linguana, den eine 

Schweizerin bezahlt.

Ansonsten verteile ich Lebensmittel bei Caritas, helfe 

als Klassenassistenz in einer Schule für UMA und bin 

als Freiwillige tätig bei Vereinen. Dies ist nicht immer 

einfach: Ich habe keine Möglichkeit, meine Zukunft zu 

planen. Jeden Tag muss ich mir eine Struktur erschaffen 

und aktiv bleiben, damit es auszuhalten ist. 

Die Einschränkungen sind extrem belastend. Nach dem 
zweiten Negativentscheid ging es mir so schlecht, dass ich 
versuchte, mir das Leben zu nehmen. Danach war ich in 
Therapie, und einmal auch in stationärer Behandlung.

Ich lenke mich ab mit Zeichnen, Joggen und 

Geschichtenschreiben. Auch gebe ich mein Ziel nicht 

auf, eine Aufenthaltsbewilligung zu erhalten. Ich bin 

wissbegierig, lernfähig und sehr sozial, und wünsche 

mir, diese Fähigkeiten eines Tages in einem Studium 

zu nutzen.

Laut Bundesverfassung hat, «wer in Not gerät 
und nicht in der Lage ist, für sich zu sorgen, 
Anspruch auf Hilfe und Betreuung sowie auf 
die Mittel, die für ein menschenwürdiges 
Dasein unerlässlich sind» (Art. 12 BV). Nothilfe 
umfasst Nahrung, Kleidung, Hygiene und 
medizinische Grundversorgung.

Ich habe keine Möglichkeit, 
meine Zukunft zu planen. 
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Mein Name ist Leon und ich habe Duaa über Social 

Media kennengelernt. Wegen ihrer eingeschränkten 

Bewegungsfreiheit kommunizieren wir hauptsächlich 

online und haben uns heute erst das zweite Mal in 

Person getroffen. Ich hoffe, dass wir uns in Zukunft mehr 

sehen können.

Ich schätze an Duaa, dass sie stets direkt ihre Meinung 

sagt und sehr zuverlässig ist. Wir teilen ein Interesse an 

Politik und arbeiten nun gemeinsam an einem Podcast 

für “Bildung für alle”. Wir diskutieren auch gerne über 

Kulturelles und Religion, schauen zusammen Filme, und 

tauschen uns über unser Alltagsleben aus. 

Duaa 
aus der Sicht von Leon, einem Schweizer Freund.

Geschichten

Ich wünsche mir, ...

dass Duaas Unterlagen noch einmal überprüft werden 

und sie endlich eine Aufenthaltsbewilligung erhält. 

Dass sie nur so Zugang zu Bildung bekommt, ist 

falsch. Bildung ist wichtig für Menschen, egal ob mit 

Bleiberecht oder nicht. Duaa ist da, und sie sollte etwas 

lernen dürfen und die Möglichkeit haben, zu arbeiten. 

�ĩ�ėĲĢĢőä�ÁŖÚĂ�àĆä��ÚĂūäĆŹ�ŪĩĢ�ĆĂŅ�łŅĩƇőĆäŅäĢ͕
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Nachwort
Diese Broschüre erzählt die Geschichten und 
Lebensbedingungen von Abgewiesenen Menschen in der 

Schweiz. Die Abgewiesenen Personen sehen nicht nur 

ihren Traum von einem neuen und besseren Leben in 

Sicherheit zerbrechen, sie leben auch in einer Sackgasse, 

in der eine persönliche Entfaltung in keiner Weise mehr 

möglich scheint und in der ihnen gewisse grundlegende 

Menschenrechte verwehrt werden.

Fast alle Menschen in der Schweiz geniessen ein geregeltes, 
legales Bleiberecht und denken nicht viel darüber nach. 
Das ist ein Privileg, das Vielen von uns kaum bewusst ist: 
keine Angst vor einem Interview bei den Behörden, um 
eine Begründung für Ihr Präsenz in der Schweiz, keine 
Angst tags oder nachts zufällig von der Polizei kontrolliert 
zu werden, was zu Gefängnis oder einer Ausschaffung 
(erzwungenes Verlassen des Landes) führen könnte. 

Manche Menschen erkennen dieses Privileg und nützen 

ihre Rechte und ihre Kräfte zur Solidarität mit denjenigen, 

denen diese Privilegien fehlen: Abgewiesenen Menschen. 
Wie in dieser Broschüre für jede einzelne Person 
dargestellt, leisten einige Schweizer:innen oder sonst 
Menschen mit geregeltem Aufenthaltsstatus eine enorme 
Hilfe für sie, indem sie sich freiwillig dazu entschlossen 
haben, mit Abgewiesenen Personen Freundschaftsbande 

zu knüpfen. Sie treffen sich regelmässig, vertiefen ihre 

Freundschaften, lernen gegenseitig voneinander, teilen 

die Erfolge und Hürden dieser Art von Leben und bieten 

und erhalten sehr wichtige emotionale und alltägliche 

Unterstützung. Leider gibt es viel zu wenig solche 

Freiwillige, um die vielen Abgewiesenen freundschaftlich 

und solidarisch zu begleiten. 

Wer sind die Abgewiesenen? 

Einige dieser Menschen kommen in die Schweiz mit 
einer Ausbildung, reichen Lebenserfahrungen, zu 
erfüllenden Träumen. Andere kommen mit unterbrochener 
Schulbildung, dafür viel Motivation und Lebenskraft, die für 

die Flucht nötig waren. Allen gemeinsam ist die Hoffnung, 

dass die Schweiz oder ein anderes Zielland der Ort sein 

wird, an dem sie Sicherheit finden und ein neues Leben 

Gestalt annehmen kann. Vom ersten Moment ihrer Ankunft 
an versuchen sie, sich so gut wie möglich in die Schweiz 
einzuleben: die Ortssprache lernen, Freundschaften und 
Bekanntschaften mit Einheimischen schliessen, mit lokalen 
Hilfsorganisationen zusammenarbeiten. Einige haben, 
wenn es ihnen erlaubt wird, eine Ausbildung angefangen 
oder fortgesetzt, die sie im Herkunftsland begonnen hatten.
 

Die Lebensbedingungen der Menschen, die nach einer 

Abweisung in der Schweiz bleiben, sind je nach Kanton 

mehr oder weniger unmenschlich. Ihr Weg ist geprägt 
von Einschränkungen oder Entbehrungen: bei der 
Arbeit oder Beschäftigung, im Spracherwerb oder in der 
Ausbildung, in der Bewegungsfreiheit, in der Teilhabe an 
der Gesellschaft, im Zugang zum Gesundheitssystem. Im 
Alltag sind die meisten von der Gesellschaft isoliert und 
gezwungen, zusammen mit ihnen unbekannten Menschen, 
die ähnliche Traumata erlebt haben und die dieselben 
Unsicherheiten teilen, auf engstem Platz zu leben. Je nach 
Kanton verschlimmern regelmässige Polizeikontrollen, die 
zu Verhaftungen, Bussen und manchmal monatelangen 
Gefängnisaufenthalten führen, ihre Situation und 
verstärken das Trauma, das diese Menschen im 
Heimatland, unterwegs und dann in der Schweiz jahrelang 
begleitet hat. 

An diesem Punkt verschwinden die meisten Perspektiven, 

fast jeder Mensch fühlt sich machtlos und überfordert 

angesichts der Tatsache, dass er nicht das Recht hat, 

irgendeine der Aktivitäten auszuüben, die das Leben 

eines jeden Menschen ausmachen. All diese Jahre der 

schwierigen Bedingungen im Herkunftsland, auf der 

Flucht, nun des jahrelangen Wartens auf einen negativen 

Bescheid, führen die Menschen oft in schwache 

psychische und physische Zustände, die auch fachliche 

Unterstützung benötigen. 

Auch die speziell motivierten und fähigen hier 

porträtierten Abgewiesenen Menschen, die trotz 

allem Deutsch gelernt haben und aktiv geworden sind, 

berichten von Verzweiflung, Tränen, psychischen 

Belastungen und Suizidgedanken. Sie bemühen sich Tag 

für Tag darum, in der Schweiz bleiben zu können. Dank 
der Teilnahme an freiwilligen Integrationsprogrammen 
der Zivilgesellschaft konnten einige der hier Porträtierten 
trotz der verschiedenen Hindernisse aktiv bleiben und 
sich entwickeln. 

Mehrere Organisationen wie NCBI sowie Einzelpersonen 

aus der Zivilgesellschaft setzen sich seit Jahren dafür 

ein, dass Abgewiesene Personen in der Schweiz ein 

würdiges Leben gestalten können. Sie tun dies durch 

Einzelhilfe, Kurse, gemeinsame Veranstaltungen, 

Freizeitaktivitäten und Beratung. Sie setzen sich dafür 
ein, dass die Umstände, unter denen diese Menschen 
leben müssen, nicht versteckt und verschwiegen werden, 
sondern im Gegenteil bekannt gemacht werden. Weiter 
unterstützen sie sie bei den enormen Anstrengungen, 
die nötig sind, um in diesem Land zu ihren Rechten zu 
kommen. NCBI, Rechtsberatungsstellen, Hilfswerke, 
Kirchen und andere Organisationen, einige Einzelpersonen 
und die Abgewiesenen Personen selbst setzen sich für 
ihre gemeinsame Wünsche und Ziele ein, nämlich eine 
Verbesserung ihrer aktuellen Situation.

Eine Verbesserung dieser Bedingungen wäre auch 

für die Schweiz von allgemeinem Nutzen: Jahrelange 

Nothilfe, langwierige Traumatisierungen, mit Glück 

auch psychologische Behandlungen dafür, monatelange 

Gefängnisaufenthalte kosten den Staat viel Geld und 

stellen die humanitäre Tradition der Schweiz in Frage. 
Die Schweiz bietet gut integrierten Abgewiesenen – je 
nach Kanton früher oder später – die Möglichkeit, ein 
Härtefallgesuch einzureichen, wie es einige der in diesem 
Heft abgebildeten Abgewiesenen Personen versuchten. So 
kann ein geregelter Aufenthalt für rund 150 Abgewiesene 

Personen jährlich ermöglicht werden. Der Staat bietet 

einerseits diese Möglichkeit an, erschwert sie andererseits 

aber auch: Hindernisse beim Zugang zu Beschäftigung, 

Ausbildung, Arbeit, Sprachkursen und beim Kontakt mit der 

Zivilgesellschaft erschweren die dafür nötige Integration 

und verstärken im Gegenteil die Isolation. 

Was kann man machen? 

• 
  
 
 

•  

 
  
  
 

• 
 
 

•  
 

• 

Ein allgemeiner Appell richtet sich an den Bund und die Kantone, die Situation der Abgewiesenen Personen in der 
Schweiz zu verbessern, was die Grundbedürfnisse, die Wohnverhältnisse, die verweigerten Rechte, die willkürlichen 
Verhaftungen, die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben, die medizinische und psychiatrische Betreuung betrifft. 
Die Liste ist noch sehr lang. 

Der Appell richtet sich auch an Menschen aus der Zivilgesellschaft (auch Kirchen, Vereine usw.), die sich von 

diesen Lebensgeschichten am Rande der Gesellschaft inspirieren lassen. Die emotionale Unterstützung, die diesen 
Menschen zuteilwerden könnte, würde ihnen helfen, ihren Weg besser zu finden und ihre Ziele mit mehr Gelassenheit 
zu erreichen. Könnten Sie sich vorstellen, eine neue, bereichernde Freundschaft zu schliessen, um jemandem zu 
helfen, die grundsätzlichen Rechte zu erlangen? 

Projekte wie “Kombi” (https://solinetz-zh.ch/projekte/kombi/), kostenlose Sprachkurse oder Begegnungsangebote 
bieten die Möglichkeit, sich zu treffen und neue Freundschaften mit gemeinsamen Zielen zu schliessen. Diese Hilfe 
ist von grundlegender Bedeutung. 

Helfen Sie Abgewiesenen, den Anschluss zu finden. Sie können sich bei NCBI, den Solinetzen, der Autonomen 
Schule Zürich melden, um Kontakte aufzubauen.

Ein erster Schritt könnte es sein, diese Broschüre in Ihren Kreisen zugänglich zu machen oder über NCBI oder lokale 
Partnerorganisationen eine Begegnung zwischen Abgewiesenen Menschen und Ihrer Gruppe zu organisieren.
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Glossar Literaturverzeichnis
Abgewiesene Asylsuchende:
Die antragstellenden Personen, die laut SEM bzw. einem 
Gericht keine asylrelevanten Gründe vorbringen bzw. diese 
nicht glaubhaft machen können. Sie sind verpflichtet, in 
den Heimat- oder Herkunftsstaat zurückzukehren, wenn 
die Rückkehr möglich, zulässig und zumutbar ist. 

B-Bewilligung 
(Status - Aufenthaltsbewilligung): 
Wenn eine Asylsuchende Person glaubhaft dargelegt hat, 
dass sie im Herkunftsstaat in asylrechtlich relevanter 
Weise gemäss Genfer Flüchtlingskonvention verfolgt 
ist, wird sie als Flüchtling anerkannt und erhält Asyl. 
Anerkannte Flüchtlinge mit Asyl erhalten einen B-Ausweis 
und haben dadurch ausser in der Politik fast die gleichen 
Rechte wie Schweizer:innen. Diese können aber unter 
gewissen Bedingungen (Kriminalität, Sozialhilfebezug) 

wieder entzogen werden.

Härtefallgesuch:
Personen ohne Aufenthaltsbewilligung haben die Möglichkeit 
ein Härtefallgesuch wegen fortgeschrittener Integration 
zu stellen. Es gibt verschiedene Regeln für Abgewiesene 
Menschen, vorläufig Aufgenommene (F-Bewilligung) oder 
sans papiers, die nie um Asyl ersucht haben. Es braucht die 
Erfüllung der grundsätzlichen nationalen und kantonalen 
Voraussetzungen. Beispielsweise muss die antragstellende 
Person die öffentliche Sicherheit und Ordnung sowie die 
Werte der Bundesverfassung respektieren. Der Aufenthaltsort 
des Asylsuchenden muss den Behörden immer bekannt sein. 
Die Person muss sich mindestens fünf Jahre in der Schweiz 
aufgehalten haben und kann vorweisen, dass sie sich in die 
schweizerische Gesellschaft integriert hat. Je nach Kanton 
müssen ein Nachweis des geforderten Sprachniveaus, 
Referenzbriefe und eine Arbeitszusicherung eingereicht 
werden. Das Gesuch wird zuerst an den jeweiligen Kanton 
gestellt, der das Gesuch überprüft. Bei einem Positiventscheid 
wird das Gesuch an den Bund (SEM) weitergeleitet. Manche 
Kantone ermutigen Härtefallgesuche, andere lehnen (fast) 
alle ab. Wenn das SEM das Gesuch auch gutheisst, muss 
die Person ihre Identität beweisen (in der Regel mit einem 

heimatländlichen Pass), um eine B-Bewilligung zu erhalten. 
Bei einem Negativentscheid vom Bund ist ein Rekurs möglich, 
aber in der Regel nicht auf der kantonalen Ebene. Um ein 
Härtefallgesuch erfolgreich einzureichen, ist juristische 
Beratung fast unerlässlich. Das SEM bewilligt rund 150 
Gesuche jährlich, wenige der von den Kantonen eingereichten 
Gesuche werden vom SEM abgelehnt. Eine Statistik darüber, 
wie viele Gesuche die Kantone ablehnen, fehlt. Der Praxis 

variiert stark unter den Kantonen.

Langzeit-Nothilfebeziehende:
Personen, die länger als ein Jahr Nothilfe beziehen. Im 
Jahr 2020 lebten in der Schweiz rund 6500 Abgewiesene 
Asylsuchende, darunter ca. 1000 Kinder, im Nothilfesystem. 
Im letzten Quartal 2020 war mehr als jede:r Dritte, nämlich ca. 
2500 Personen, Langzeitbezüger:in.

Nothilferegime:
Seit 2008 haben Asylsuchende, die einen negativen 
Asylentscheid oder einen Nichteintretensentscheid erhalten 
haben und die Schweiz verlassen müssen, ausgehend 
von den Grundrechten nur noch ein Recht auf Nothilfe. 
Die Nothilfe ist nur als Überbrückungseinkommen 
konzipiert und umfasst einzig unerlässliche Mittel zum 
Überleben: eine Schlafmöglichkeit, Zugang zur nötigsten 
Gesundheitsversorgung und je nach Kanton rund Fr 7 bis 12 
täglich oder nur Sachleistungen. Die Kantone gestalten die 
Nothilfe sehr unterschiedlich aus. 

Abgewiesene Asylsuchende in der Nothilfe: wie weiter? Ein Bericht zur Situation von Nothilfebezüger*innen in der 

Region Basel, Jana Häberlein, terre des hommes Schweiz, 2020

https://www.terredeshommesschweiz.ch/asyl-und-nothilfe/

Analyse der Antworten auf den Offenen Brief: 

https://ncbi.ch/wp-content/uploads/Analyse-der-Antworten-auf-den-Nothilfe-Brief.pdf.pdf

Bericht Monitoring Sozialhilfestopp. Berichtsperiode 2020, altrechtliche Fälle. Staatsekretariat für Migration SEM: 

https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/publiservice/berichte/monitoring_sozialhilfestopp.html

Empfehlungen der Konferenz der kantonalen Sozialdirektorinnen und -direktoren (SODK): 

Zur Nothilfe für Ausreisepflichtige Personen des Asylbereichs, 2012
https://ch--sodk.s3.amazonaws.com/media/files/91ce3677/4bd1/4c32/b6ec/aae9757e3388/2012.06.29_

Nothilfeempfehlungen_Web_d.pdf

Härtefallbewilligungen an Personen aus dem Asylbereich (Art.14 Abs. 2 AsylG): 

https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/publiservice/statistik/auslaenderstatistik/haertefaelle.html

Nothilfe: Kantonalen Handlungsspielraum erkennen und positiv nutzen, um Menschenwürde und psychische 

Gesundheit zu schützen. NCBI, Solinetz Zürich, terre des hommes schweiz, 2023.

SODK-Tabelle der Unterstützungsleistungen (Übersicht der Unterstützung nach Kanton und Status) 

https://www.sodk.ch/de/themen/migration/sozial-und-nothilfe-im-asylbereich/ 

Zur Ausreise aus der Schweiz verpflichtet: Profile, (Aus-)Wege, Perspektiven. (Kurzbericht, Studie, Empfehlungen: 2019)
https://www.ekm.admin.ch/ekm/de/home/aktuell/news/2019/2019-12-18.html 
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Nehmen Sie sich Zeit ...

... sorgfältig zu lesen, 
Nachzudenken, 

Weiterzuerzählen, 
Zu handeln.
Vielen Dank



Vielen Dank!

Email Adresse: office@ncbi.ch
Telefon: 044 721 10 50

www.ncbi.ch

BESTELLINFO: 
Um diese Broschüre zu bestellen, 
finden Sie Informationen unter folgendem Link: 
www.ncbi.ch/ausserhalb

Ausserhalb der Gesellschaft, aber nicht alleingelassen
Erzählungen von Abgewiesenen Asylsuchenden 
mit Zeugnissen ihrer Freund:innen


